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abO-seRVICe
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LeseRbRIeFe

daniela bühler
forum@luzernerzeitung.ch

Das Zitat

«Wenn die Bewunderung 
für Gott mit der Bewunderung 

für das Geld ersetzt wird, 
dann öffnet sich die Strasse 

der Sünde.»
Papst Franziskus (78)  
während seines Besuchs in  

der italienischen Region Kalabrien. 7

«Es scheint nur, dass ich 
sehr aktiv bin» 

Kurt Zurfluh hat vor fast 
genau zwei Jahren, am 
30. Juni 2012, seine letzte 
von 270 volkstümlichen 

Sendungen «Hopp de Bäse» mode-
riert. Den Schlusspunkt für das 
Schweizer Radio und Fernsehen 
setzte er nach fast 43 Dienstjahren 
in Weggis. Doch ein Ende ist für 
den stets braun gebrannten Zurfluh, 
der im Oktober 65 wird, noch lan-
ge nicht in Sicht. Am Wochenende 
agierte er als Co-Moderator des 
Heirassa-Festivals in Weggis und 
bei Tele 1 präsentiert er seit diesem 
Jahr die Sendung «Unterwegs». 

Kurt Zurfluh, Sie haben wie stets 
elegant durch das Heirassa-Fes-
tival geführt. Dabei sind Sie seit 
bald zwei Jahren pensioniert. Ist 
Ihnen langweilig? 

Kurt Zurfluh: Nein, überhaupt nicht. 
Im Gegenteil. Wenn man 43 Jahre 
lang berufstätig war, dann sei es un-
gesund, wenn man Knall auf Fall 
nichts mehr mache, habe ich mir von 
andern, älteren Pensionären sagen 
lassen. Und daran halte ich mich ...

Warum sind Sie immer noch der-
art engagiert?

Zurfluh: Weil es Spass macht. Tönt 
zwar etwas abgegriffen, ist aber wirk-
lich so. Ja, soll ich denn auf der 
faulen Haut liegen? Auch der ver-
storbene Volksmusikpapst und mein 
Vorbild Wysel Gyr sagte, dass er ein 
schlechtes Gewissen hatte, wenn er 
nicht mindestens 12 Stunden pro Tag 
arbeitete. Aber so intensiv ist es bei 
mir natürlich nicht.

Nicht? Man hat aber schon den 
Eindruck, dass Sie aktiver sind 
denn je?

Zurfluh: Ist möglich. Aber das sind 
alles «Jöbli», die zwar nach viel aus-
sehen, aber nicht so arbeitsintensiv 
sind. Wenn meine Sendung «Unter-
wegs» auf Tele 1 etwa 12 Mal pro 
Woche wiederholt wird, scheint es 
natürlich, dass ich sehr aktiv bin.

Welches Pensum haben Sie unter 
dem Strich? 

Zurfluh: Das sind vielleicht zwei Tage 
pro Woche, wobei der Tag dann ledig-
lich etwa fünf Arbeitsstunden um-

fasst. Und dann mache ich so alle 
zwei Monate auch zwei bis drei 
Wochen gar nichts, reise herum und 
so.

Eigentlich ist es recht schön so 
als Pensionär, nicht wahr?

Zurfluh: Man kann arbeiten, aber 
man muss nicht. Und übrigens bin 
ich erst am 4. Oktober 65. Dann kann 
man von Pensionär sprechen.

Pardon. Warum geniessen Sie es 
nicht schon jetzt?

Zurfluh: Ein wenig schäffele, ein we-
nig pläuschle, ein wenig spörtle: Der 
Mix stimmt doch, oder?

Eigentlich schon. So 
müssen Ihre Fans be-
stimmt nie befürchten, 
dass Sie in der Ver-
senkung verschwin-
den?

Zurfluh: Das wird aber 
sicher in zwei bis drei 
Jahren der Fall sein. 
Aber da meine Fans 
gleich alt oder älter 
sind als ich, ist es 
auch nicht schlimm, 
wenn ich in der Ver-
senkung verschwinde.

Juckt es Sie an einem 
Festival wie dem Hei-
rassa nicht, ab und zu 
die Sau rauszulassen, 
auf eine Festbank zu 
klettern und mitzusin-
gen?

Zurfluh: Das mache ich 
manchmal schon, und das 
habe ich schon immer ge-
macht. Ich hatte in meinen jungen 
Jahren ziemlich auf die Pauke ge-

hauen. Das wäre sicher die eine oder 
andere Schlagzeile wert gewesen. Als 
ich als Sportmoderator am TV SRF 
tätig war, stand ich an einem Sonn-
tagmorgen auf den Festbänken und 
am Abend habe ich moderiert. Da 
beschwerte sich jemand beim Fern-
sehen, dass sich das für einen seriö-
sen Moderator nicht gehöre ...

Was für ein Vergehen – aber so 
seriös wie bei SRF müssen Sie 
sich bei Tele 1 ja nicht geben?

Zurfluh: Nein, da kann ich schon mal 
Frau Regierungsrätin Heidi Zgraggen 
(UR) vor laufender Kamera fragen, 
ob ich sie duzen dürfe und darauf 
mit einem Glas Wein anstossen.

Als ich versuchte, 
Sie zu erreichen, 
waren Sie am 
Velofahren. Sind 
Sie ein Gümme-
ler mit Kopftuch 
und hochroter 
Birne, wie man 

sie oft während der grossen Rad-
touren antrifft?

Zurfluh: Nein, um Gottes Willen. 
Nach einer halbstündigen Tour muss 
auf dem Weg ein Bier drinliegen. Aber 
einen Helm trage ich immer.

Das hätte mich doch verwundert. 
Aber Sie sind schon sportlich 
unterwegs?

Zurfluh: Doch schon, aber nicht ver-
giftet. Um das schlechte Gewissen 
wegen eines Biers zu beruhigen, 
strample ich manchmal eine halbe 
Stunde mehr ab.

Wie steht es mit Fussball?
Zurfluh: Da war ich viele Jahre aktiv 
bei den Zentralschweizer Sportjour-
nalisten und bei der Fernsehmann-
schaft. Als Goalie.

Sie hatten auf dem Fussballplatz 
mal ein Zusammentreffen mit 
dem ehemaligen Kugelstosser 
Werner Günthör?

Zurfluh: Im Kampf um den Ball 
rammte er mich. Der Arzt stellte am 
andern Tag drei gebrochene Rippen 
fest. Bei mir, nicht etwa bei Günthör.

Und, hats ein Tor gegeben?
Zurfluh: Nein. Und ich habe den 
Match zu Ende gespielt. 

Ist Günthör ein Hooligan, ein Rü-
pel auf dem Fussballplatz? 

Zurfluh: Nein, aber der ist über 2 Me-
ter gross und 120 kg schwer. Später 
haben wir darüber gelacht, ich nahm 
ihm das nicht übel.

Apropos. Worin liegt der Zauber 
bei Volksmusik-Anlässen? Soweit 
mir bekannt ist, wird da auch 
gebechert und ausgelassen ge-
feiert. Ruppig wirds aber selten. 
Liegt das an der ruhigen Art wie 
der Moderator durchs Programm 
führt?

Zurfluh: In Weggis braucht es kein 
Sicherheitsdispositiv, keine Polizei-
präsenz. Volksmusikfans sind von 
Haus aus anständig und gemütlich. 
Der Moderator braucht da nicht 
durchzugreifen.

InTervIeW roGer rüeGGer
roger.rueegger@luzernerzeitung.ch

DAS AnDere 
InTervIeW 

mit volksmusikkenner 
und tv-Moderator
Kurt Zurfluh (64)

Da liegt ein Pferd auf der Flur
dRessuR Falls Sie sich an diese 
Lektion im Naturkunde-Unterricht 
nicht mehr entsinnen können: Pfer-
de sind Fluchttiere. Heisst: Fühlen 
sie sich bedroht, rennen sie weg. 
Und ich als langjährige Reiterin 
kann Ihnen sagen: Sie fühlen sich 
relativ schnell bedroht. 

Pferde ergreifen aber nicht nur 
wegen vermeintlicher Bedrohungen 
wie raschelnden Plastiksäcken, na-
henden Traktoren oder Feuerwerk 
die Flucht. Sondern auch, weil sie 
beispielsweise noch eine halbe 
Stunde länger auf der Weide bleiben 
möchten, und keine Lust haben, 
sich einfangen zu lassen. Oder wenn 
sie sonst irgendwie etwas Fressbares 

orten. Mein Pferd zum Beispiel ist 
für eine ausserterminliche Mahlzeit 
sogar aus seiner Box ausgebüxt. 
Kommt hinzu, dass sich Pferde nicht 
einmal zum Schlafen immer hin-
legen, sondern ihre Beine im Stehen 
entlasten. Und auf den Rücken dre-
hen sie sich nur für Sekunden, wenn 
sie sich zwecks Körperpflege am 
Boden wälzen.

Allein schon deshalb ist das, was 
Pferdetrainer Martin Tata hier mit 
seinem Pferd Milonga auf einer 
Ranch in San Antonio de Areco, 
Argentinien, vollführt, bemerkens-
wert. Als dieses Bild entstand, so 

schreibt die Fotografin, «war keine 
Peitsche in Sicht, es gab keine lau-
ten Worte oder Klatschgeräusche. 
Nicht einmal eine harte Hand am 
Zügel». Und trotzdem schaffte es 
der Trainer irgendwie, dass sich 
Milonga hinlegte und sich ein Küss-
chen geben liess. Wie Videos im 

Internet zudem beweisen: Milonga 
lässt ihren Chef sogar einen Hand-
stand auf ihrem Bauch vollführen.

Also ich kenne sonst kein Pferd, 
das das mit sich machen lassen 
würde. Nicht einmal für einen gan-
zen Sack Hafer.

 AnDrée STöSSel
andree.stoessel@luzernerzeitung.ch

MeIn BIlD

eher ungewöhnlich für ein Pferd: Martin tata und sein 
Pferd Milonga verstehen sich ohne Zügel und laute Worte.

 AP/Natacha Pisarenko

Bonus: Die Kunststücke von Martin Tata  
und Milonga gibt es auf  

www.luzernerzeitung.ch/bonus

www...www...
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